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Stanton, Vincent Henry, D. D. (Fellow of Trinity college, 
Ely Professor of divinity in the University of Cambridge), 
The Gospels as historical Documents. Part I: The 
early Use of the Gospels. Cambridge 1903, University 
Press (XV, 288 S. gr. 8). geb. 7/6 sh. 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die Quellen der evan- 
gelischen Geschichte auf ihre Glaubwürdigkeit hin zu prüfen. 
Zu dem Zweck sucht er im vorliegenden ersten Bande die 
Spuren der Evangelien, die sich in der altchristlichen Literatur 
finden, festzustellen, also die äusseren Zeugnisse für ihre 
Glaubwürdigkeit zu sammeln, um dann im zweiten das synop- 
tische Problem geschichtlich zu behandeln, im dritten den 
Charakter des vierten Evangeliums und sein Verhältnis zu den 
drei ersten zu untersuchen, und im vierten nachzuforschen, in- 
wieweit innere Gründe (Genauigkeit in der Darstellung des 
jüdischen Hintergrundes, Verhältnis zu den anderen Quellen 
des Urchristentums) ibre Glaubwürdigkeit sicherstellen. — 
Der erste Band bietet also Untersuchungen, wie sie für eine 
Geschichte des Kanons nötig sind. Doch beschränken sie sich 
auf die Evangelien und beziehen sich bei ihnen nicht nur auf 
die kanonische Geltung, sondern überhaupt auf ihren Gebrauch. 
Darum geht der Verf. nicht von der Zeit um 200 rückwärts, 
sondern fängt zweckentsprechend mit den frühesten Bezeugungen 
an. Kap. I behandelt das nachapostolische Zeitalter (Clemens, 
Ignatius, Polykarp); Kap. II die Uebergangszeit zu den Apolo- 
geten (Didache, Barnabas, Hermas, Aristides, Papias, 2. Clemens, 
Gnostiker); Kap. III Justin; Kap. IV die Zeit von Justin bis 
Irenäus (Melito, Apollinaris, Brief von Vienne, Dionysius von 
Korinth, Theophilus, Tatian, Athenagoras, Hegesippus, Gno- 
stiker der zweiten Generation, die scillitan. Märtyrer); Kap. V 
die asiatische Tradition über Johannes; Kap. VI die Stellung 
der vier Evangelien am Ende des zweiten Jahrhunderts und 
den Gebrauch ausserkanonischer Evangelien. — Die Unter- 
suchung ist nicht ganz so eingehend wie die Erörterungen 
von Zahn in der Geschichte des neutestamentlichen Kanons 
und von Harnack in der Geschichte der altchristlichen Literatur, 
die dankbar benutzt sind. Die in Betracht kommenden 
Stellen aus der patristischen Literatur werden mit be- 
sonnenem Urteil richtig gewürdigt. Dabei wird versucht, den 
ehronologischen Ansatz der Schriften zu begründen, was für 
Anfänger, die in patristische Studien eingeführt werden sollen, 
gewiss sehr gut ist. Fehlt hier auch zu eingehender Begründung 
der Raum, so werden doch die für den Zweck der Studien 
wichtigen Probleme gründlich erörtert. Ist auch nicht alle 
einschlägige deutsche Literatur benntzt (z. B. fehlt: Bousset, 
die Evangelienzitate bei Justin), so verfügt der Verf. doch nicht 
nur über gründliche Kenntnis des Urchristentums, sondern auch 
über gute Kenntnis der Literatur darüber. Aus der ältesten 
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Zeit, werden die untersuchten Stellen in Anmerkungen im 
Grundtext wiedergegeben, wie auch das apokryphe Material 
aus Justin zusammengestellt ist. Aus den Erörterungen hebe 
ich hervor: Justins Verhältnis zum Petrusevangelium und den 
acta Pilati, über den Presbyter Johannes, über die Quarto- 
deeimaner und Aloger, über die Geburtszeit des Irenäus, über 
das Verhältnis des Hebräerevangeliumszu dem des Matthäus. Wird 
auch nicht jeder allen Urteilen des Verf.s zustimmen, so bietet 
er doch eine gute Einführung in die vorliegenden Probleme. 
Sehr vorsichtig sind auch die Schlussfolgerungen, die das Re- 
sultat der Untersuchung zusammenfassen. Verf. will augen- 
scheinlich die Untersuchung möglichst objektiv führen und 
ihre Ergebnisse möglichst gut begründen. Schultzen. 


Bugge, Chr. A., Dr. theol., Die Haupt-Parabeln Jesu. Mit 
einer Einleitung über die Methode der Parabelauslegung. 
Erste Hälfte. Giessen 1903, J. Ricker (Alfred Töpelmann) 
(VI, 237 S. gr. 8). 5.40. l 

Der Verf. überschreibt den ersten Teil seines Werkes 
„Methode*. Er legt darin das Problem dar und versucht 
eine Lösung desselben zu bieten. Das Problem besteht. darin, 
was Jesus mit seinen Parabeln gemeint hat. Nach Jülicher 
wollen die Parabeln nur beweisen und sind immer der Aus- 
druck eines einheitlichen Gedankens. Jesus hat nach Jülicher 
nicht in Allegorien geredet, er hat seine Parabeln nicht mit 
Deutegnomen versehen und hat nie den Doppelzweck des Ver- 
deutlichens und Verhüllens zugleich verfolgt. Dreiviertel des 
in Betracht kommenden Stoffes der Evangelien gehört nicht 
Jesus an. Diese Theorie nun, meint Bugge, tritt in Gegen- 
satz zu dem Quellenmaterial, dem sie gerecht werden sollte. 
Es ist auch undenkbar, dass die Jünger eine verhüllende Ab- 
sicht Jesu angedichtet haben sollten; und taten sie es, so besteht 
konsequenterweise kein Grund zur Annahme, dass die Parabeln 
selbst von Jesus herrühren. 

In dem „Versuch einer Lösung“ beschäftigt sich der 
Verf. wieder eingehend mit Jülicher. Dieser gelange durch 
unberechtigtes Generalisieren zu den oben angegebenen Be- 
hanptungen. Verhüllen und Enthüllen sind in Wirklichkeit 
gar nicht unter allen Umständen einander ausschliessende 
Gegensätze. Das beweisen schon die von dem Holländer 
van Koetsveld konstatierten Paradoxen, d. h. die Maximen, die 
durch die Widersinnigkeit ihrer Wortmeinung verhüllen, aber 
eben dadurch die Empfänglichen anleiten, dahin vorzudringen, 
dass sich ihnen die darin ausgesprochenen Ideen enthüllen. 
Der Grundfehler der Jülicherschen Parabeltheorie aber besteht 
darin, dass sie ihren Ausgangspunkt in den Athenischen 
Rhetorenschulen und nicht im Judentum nimmt. Nicht 
Aristoteles Definition von der Parabel ist massgebend, sondern 
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das, was die Juden unter dem Maschal verstanden. Letzteres 
hat Delitzsch trefflich beschrieben. Danach weist der Maschal 
eine grosse Mannigfaltigkeit auf — er kann als Fabel, Parabel, 
Allegorie und Paradoxe auftreten —, und es eignet ihm häufig 
der Charakter des Rätselhaften. Beides stimmt mit den 
Parabeln der Synoptiker trefflich überein. Ein Irrtum ist es 
auch, wenn Jülicher behauptet, im Spätjudentum sei der 
Maschal ganz dem Rätsel in die Arme gefallen. Jesus sei 
der älteren klassischen Anwendung des Maschals (beweisende 
Rede) gefolgt. Dagegen ist zu sagen, dass schon in der 
klassischen Zeit Rätsel und Maschal Synonyma waren und dass 
auch die Schriftgelehrten trotz ihrer Vorliebe für den aenig- 
matischen Maschal die Redeform zur Aufklärung verwandten. 
Beachtung verdient auch, dass es jüdische Parabeln gibt, die 
ohne Epilysis unverständlich und mit Epilysis beweis- 
kräftig sind. Die scharfe Scheidung der Parabeln aber, die 
Jülicher vornimmt, ist dem Judentum völlig fremd. Hier 
gibt es keine feste Grenze zwischen Parabel und Allegorie, 
und Mischformen von beidem finden sich nicht selten. Auch 
an sich hat jene scharfe Unterscheidung kein Recht, denn die 
Beleuchtung einer Sache kann sehr wohl dazu dienen, sie ein- 
leuchtend zu machen. Geschichtlich angesehen ist es höchst 
wahrscheinlich, dass Jesus von den Parabeln gerade die 
Verwendung gemacht hat, die die Synoptiker ihn machen 
lassen. 

Daraus, dass Matth. 13 Parabeln wiedergegeben werden, in 
denen Jesus zugleich verhüllen und enthüllen wollte, folgt 
natürlich nicht, dass dieser Doppelzweck all seine Parabeln 
beherrscht. Die Verfolgung des Doppelzweckes in den Matth. 13 
wiedergegebenen Parabeln wird verständlich, wenn man be- 
achtet, dass das Messias- und Reichgottesideal Jesu der Zeit 
ein Rätsel sein musste, dass Jesus sich, um die Huldigung 
des Volkes zu vermeiden, verhüllen musste, dass gerade die 
rätselhafte Lehrform die Jünger zu tieferem Verständnis an- 
regen musste und dass die Rücksicht auf seine eigene Selbst- 
erhaltung Jesu die deutliche Aussprache seiner Gedanken ver- 
bot. Reden aber musste er zum Volk, so gewiss er ein 
Prophet war. 

Weiter bietet Bugge eine Klassifikation der Parabeln. Er 
unterscheidet zwischen Parabelemblemen (kurze Sprüche), 
argumentativen und illustrativen Parabeln. Die beiden letzten 
Gruppen haben keine feste Grenze und können ineinander über- 
gehen. Die Anwendung von Deutegnomen oder Leitmotiven, 
die der Lehrgeschichte beigefügt werden, lassen sich in die 
biblische Zeit zurückverfolgen und kehren bei den Rabbinen 
wieder. Danach besteht kein Grund, zu bezweifeln, dass auch 
Jesus sie angewandt hat. Die Leitmotive geben den Gesichts- 
punkt an, unter dem die Parabel zu betrachten ist. 

Der Verf. stellt weiter die Leitmotive der grösseren 
Parabeln zusammen. Jülicher tut übel, statt die vorhandenen 
Texte auszulegen, nene zu erfinden. Er verletzt damit die 
positive Aufgabe, die der Theologie neben einer kritisch 
negativen gestellt ist. Auch die verschiedene Verwendung 
ein und derselben Bildrede, die uns. bei den Synoptikern 
einigemal begegnet, ist durch Jes. Sir. 39, 2 f. bezeugt. 

Nach diesen Ausführungen folgt der erste Teil des Buches: 
„Die Parabeln von den Geheimnissen des Reiches 
Gottes“. In einer „Einführung“ stellt der Verf. dem Aus- 
leger die Aufgabe, sich auf den Standpunkt der Jünger zu 
versetzen, zu denen Jesus mit Anwendung der vorhandenen 
Lehrform redete. Die Auslegung aber hat mit Matth. 13 
zu beginnen, denn hier nimmt die parabolische Unterweisung 
in ausgeprägter Weise ihren Anfang. Welches war die 
Matth. 13 vorausgesetzte Lage? Jesus drang — wie. das die 
Bergrede zeigt — auf die rechte Gesinnung. Damit wurde 
der Gegensatz der Pharisäer zu ihm notwendig. Das Volk 
aber wollte einen politischen Führer. Es blieben nur die Müh- 
seligen und Beladenen übrig. Den beiden ersten Gruppen 
musste Jesus die Reichsgeheimnisse verhüllen und nur der 
letzten Gruppe konnte er sie offenbaren. Dazu aber musste 
vor allem der Anstoss weggeräumt werden, der darüber ent- 
stand, dass Obrigkeit und Volk Jesu nicht folgten. 

In dem ersten Abschnitt des ersten Teiles bietet der Verf. 
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eine „Auslegung der Parabeln von den Geheimnissen 
des Himmelreichs“. Wir müssen uns hier darauf be- 
schränken, die leitenden Grundgedanken der Auslegung kurz 
anzudeuten. Zunächst das Gleichnis vom Säemann. Die 
Jünger erfahren, warum die Pharisäer und das Volk Jesu 
nicht folgen und warum in Zukunft Anhänger Jesu von ihm 
abfallen werden: es gibt unempfängliche Menschen, leicht ent- 
zündbare Chauvinisten und solche, die die Anerkennung seitens 
der Leiter und die irdischen Genüsse auf die Dauer nicht 
entbehren können. Diese können nicht für das neue Reich 
gewonnen werden. Auch die Unkrautparabel ist eine 
Allegorie. Sie begegnet dem Missverständnis, als müssten im 
Reich Jesu sogleich alle unheiligen Elemente entfernt werden. 
Im Gleichnis von der selbständig wachsenden Saat er- 
fahren die Jünger, warum ihr Meister gar keine Propaganda 
zu machen schien: die Reichsentwickelung beruht auf Selbst- 
tätigkeit der Herzen. Das Gleichnis vom Senfkorn zerstreut 
das Bedenken, dass die Schar der Anhänger Jesu so klein 
war: das Reich macht eine Entwickelung aus kleinen An- 
fängen zu grösster Entfaltung durch (die Vögel, die in dem 
Schatten des Baumes nisten, bedenten alle Völker?). Die 
Sauerteigparabel lehrt, dass das Reich sich über die ganze 
Völkerwelt verbreiten und diese mit seinem segenbringenden 
Geist durchdringen wird. Die Gleichnisse von dem Schatz 
und der Perle beziehen sich auf die Herzensstellung der 
wahren Anhänger des Reiches, welche in diesem das höchste 
Gut erblicken, und zwar wird das Reich entweder unerwartet 
oder auf Grund von Suchen gefunden. Das Gleichnis vom 
Fischnetz lehrt ebenso, wie die Unkrautparabel, dass die 
Scheidung der schlechten Elemente bis ans Weltende auf- 
geschoben werden wird, zugleich aber wird jetzt deutlich, 
dass das Gottesreich ohne Unterschied allen Tor und Tür 
öffnet. 

Der zweite Abschnitt des ersten Teiles ist überschrieben: 
„Die Geheimnisparabeln und die Reichgottesidee“. 
Nach einem kurzen Referat der Ansichten von J. Weiss und 
Schnedermann über das Reich Gottes gibt Bugge sein Urteil 
dahin ab, dass Jesus zwar an die populären Vorstellungen vom 
„Regime* Gottes anknüpft, aber anders als die Juden seiner- 
zeit als Bedingung für den Eintritt in das Reich eine rechte 
Gesinnung in Anspruch nahm, Dadurch aber wurden das 
„Regime“ selbst, sowie seine Güter zu ethischen Begriffen. 
Die Auseinandersetzung über die Art des Gottesreiches im Gegen- 
satz zu der herrschenden Auffassung ist in den Gleichnissen 
von den Geheimnissen des Himmelreichs erfolgt. 

Der Leser wird mit diesem Referat vielleicht nicht ganz 
zufrieden sein: es fehlt darin eine klare Disposition und ein 
straffer Gedankenfortschritt. Das ist aber wohl nicht ein 
Fehler des Referats, sondern der Ausführungen des Buches 
selbst. Letzeres kennzeichnet sich dabei nicht selten durch 
Breite und häufige Wiederholungen. Der Verf. nimmt S. 89 
auf ein Wort Gladstones bezug, wonach in der praktischen 
Politik eine Sache erst, wenn sie hundertmal gesagt worden, 
zu wirken anfängt. Es scheint fast, als wenn Bugge diesen 
Kanon auch in seiner literarischen Tätigkeit befolgt. Was 
die Sache anlangt, so wird man dem Verf. in Vielem nicht 
beistimmen können. Ich nenne einiges. Die Bestimmung der 
Gründe, derentwegen Jesus seine Gedanken verhüllen und zu- 
gleich enthüllen musste, ist wenig überzeugend. S. 51 f. lässt 
sich ohne dass man karrikiert so zusammenfassen: Jesus, der sich 
seines messianischen Berufes gewisswar und also predigen musste, 
hat sich aus Furcht vor dem Untergang als Paradoxenmacher 
und Sonderling hingestellt! Die Ausführungen über die posi- 
tiven und negativen Aufgaben der Theologie S. 78 f. sind un- 
klar und unbefriedigend. Solange die Möglichkeit besteht, 
dass die Darstellung der Evangelisten durch Missverständnisse 
bestimmt ist, hat es Keinen Sinn, grundsätzlich zu verbieten, 
über ihren Bericht hinaus die Eruierung des wahren Sach- 
verhaltes zu erstreben. Bugge wird nicht müde, dieses Ver- 
bot einzuschärfen. Letzteres kann dadurch nicht gerechtfertigt 
werden, dass bei der Bemühung in der angegebenen Richtung 
oft viel versehen worden ist. Von der Klassifikation der 
einzelnen Parabeln verspricht sich Bugge einen grossen Nutzen, 
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aber es wird nicht deutlich, worin dieser bestehen soll. 
Bestimmung des konkreten Anlasses, die jedesmal die einzelnen 


Parabeln veranlasste, scheint mir oft weit entfernt vom „Be- | 


weise“ zu sein, auf den Bugge so entschieden drängt. 

Es liesse sich noch manche Ausstellung besonders an den 
positiven Behauptungen Bugges machen. Das Gesagte mag 
genügen. Darüber sollen die Lichtseiten des Werkes durch- 
aus nicht verkannt werden. Man merkt Bugge überall eine 
weite Allgemeinbildung an. Er wird trotz aller Breite nicht 
langweilig. Sein Urteil ist durchaus objektiv. Selbst Theologen 
ganz anderer Richtung spendet er oft überschwengliches Lob. 
Seine lebendig geschriebene, leicht zu lesende Auslegung wird 
fraglos vielen Anregung und Belehrung bieten. Was aber die 
Hauptsache ist, Bugge hat den Hauptzweck seines Buches 
wirklich erreicht. Er hat bei aller Anerkennung der Ver- 
dienste Jülichers bewiesen, dass die Parabeltheorie dieses Ge- 
lehrten gründlich verfehlt ist. In der Parabelforschung der 
Zukunft wird Bugges Buch nicht unbeachtet bleiben dürfen. 

Dorpat. Alfred Seeberg. 


Holl, D. Karl (a. o. Prof. der Kirchengeschichte in Tübingen), 
Amphilochius von Ikonium in seinem Verhältnis 
zu den grossen Kappadoziern dargestellt. Tübingen 
und Leipzig 1904, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) (VII, 
266 S. gr. 8). 

Den als Freund des Basilius M. und der beiden Gregore, des 
Nazianzeners und des Nysseners, sowie als Teilnehmer an 
deren Lehrkämpfen wider die arianischen Parteien bekannten 
Amphilochius, Metropolit von Ikonium (ce. 274—394), pflegte man 
bei Darstellung der Kirchen- und Dogmengeschichte des 4. Jahr- 
hunderts bisher gewöhnlich nur als eine hinter jenen grossen 
Kappadoziern stark zurückstehende Nebenperson zu behandeln 
(vgl. u. a. den kaum eine halbe Seite füllenden Artikel von Loofs 
in PRE? I, S. 464). Die vorliegende Monographie dürfte wohl 
bewirken, dass ihm künftigbin etwas mehr Aufmerksamkeit 
gewidmet werden wird. Er verdient es nicht nur wegen 
seines Eingreifens in jene Lehrstreitigkeiten mit den Arianern 
und Macedonianern (u. a. als Teilnehmer am Konstantinopler 
Konzil von 381), sondern auch wegen sonstiger Verdienste um 
die Kirche seiner Zeit, z. B. wegen seines tatkräftigen Ein- 
schreitens gegen die Häresie der Messalianer (s. Holl, S. 30—38). 
Um Verzeichnung und Beschreibung seines Schriftennachlasses 
hat der Verf. sich angelegentlich bemüht, mit dem Erfolge, 
dass er ausser einer Anzahl kleinerer Fragmente (im Ganzen 
16 Stück; s. S, 42—58) noch acht vollständig erhaltene opus- 
cula als von ihm herrührend nachgewiesen hat. Es gehören 
dazu, ausser den für die biblische Kanongeschichte wichtigen 
Jambi ad Seleucum und einer Ep. synodica (vgl. Loofs, 1. c.), 
noch sechs Homilien. Eine dieser letzteren, die bisher noch 
‚nicht ediert gewesen, teilt der Verf. auf S. 91—102 aus 
einem Cod. Monac. 534 in vollständigem Texte mit. Es ist 
eine Predigt über Christi Gebetswort „Vater, ists möglich“ etc. 
(Matth. 26, 42), deren Herrübren von Amphilochius durch 
Zitate aus ihrem Texte bei Theodoret und Facundus Hermia- 
nensis bezeugt ist und deren Textgestalt gegenüber einer 
apokryphen Parallele (überliefert unter Chrysostomus’ Namen 
in den Opp. Jo. Chrysostomi ed. Montfaucon t. X, p. 806 sq.) 
vom Verf. als die ursprüngliche erwiesen wird. — Von hohem 
Interesse ist die auf $8..116—263 gegebene nähere Darlegung 
des Verhältnisses des Amphilochius zu den drei Kappadoziern 
(zunächst zu Basilius: S. 122 £.; dann zum Nazianzener: 
S. 158 ff.; zuletzt zum Nyssener: S. 196 ff). Er erscheint laut 
dieser Konfrontierung mit den drei berühmteren Zeitgenossen als 
ein für die nämlichen Positionen auf trinitarischem und christo- 
logischem Gebiete wie jene eintretender Dogmatiker, dem jedoch 
deren hervorragende spekulative Begabung fehlt und der den 
betreffenden Lehrfragen weniger ein philosophisches als ein 
praktisches Interesse entgegenbringt. Beachtenswert ist auch 
der am Schlusse (S. 262) gegebene Hinweis auf die Berührungen, 
welche die Predigten des Amphilochius "hinsichtlich ihrer Text- 
behandlung mit den Homilien des Chrysostomus mehrfach hervor- 
treten lassen — eine Aehnlichkeit, auf Grund deren der Verf. 
eine Vorbildlichkeit des ersteren ‘für den letzteren anzunehmen 
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sich geneigt zeigt (ohne übrigens in eine speziellere Beweis- 
führung für diese These einzutreten). Zöokler. 


Haussleiter, D. Dr. J. (Prof. d. Theol. in Greifswald), Die Glaubenserziehung, 
wie sie Jesus geübt hat. Leipzig 1904, Dörffling & Franke 
(208. 8). 50 Pf. 

Ein Vortrag, der dazu bereits in der „Allg. evang.-luth. Kirchen- 
zeitung“ gestanden hat, bietet gemeinhin wenig Aussicht, noch viel 
beachtet zu werden. Bei diesem Vortrage Haussleiters kann man 
nur wünschen, dass er noch recht fleissig gelesen, erwogen und benutzt 
werde. Aus den sechs Abschnitten desselben dürfte gar mancher Prediger 
zum mindesten Stoff für ebensoviel Predigten und noch mehr finden. 
Ueberall werden einem solchen dabei Handleitungen geboten, wie er 
den behandelten Punkten eine recht praktische Wendung zu geben 
vermöge. Aber ganz abgesehen davon wird jeder Leser für sich selbst 
reichen Genuss haben, wie der Ref., als er jetzt Haussleiters Aus- 
führungen noch einmal im Zusammenhang durchlas. Sehr zutreffend 
führt der Verf. dem Leser die fünf Stationen vor, über die der Herr 
seine ersten Jünger zum lebendigen Glauben führte und zeigt, wie Jesus 
selber auf die Wahrheit Joh. 20, 29 hinführt, als die, durch welche wir 
noch immer denselben Weg geführt werden. Ueberall unterlässt Hauss- 
leiter dabei nicht, auf das Neue in Jesu ganzem Verfahren gegenüber 
der Seelenleitung in Israel durch Propheten und den Täufer hinzu- 
weisen. Und er macht dabei wiederholt und aufs nachdrücklichste darauf 
aufmerksam, dass Jesus eben nicht nur zur Bekehrung rufe und anleite, 
sondern zum Wenden zu ihm selber, als zu dem Wege zum Heile. 

Der im besten Sinne erbaulichen Seite des Vortrags geht aber eine 
wissenschaftliche durchweg zur Seite. Haussleiter behandelt hier 
sozusagen einen wesentlichen Paragraphen aus der Geschichte Jesu 
Christi. Er legt Jesu Kunst dar, die Seelen für sich zu gewinnen mitten 
aus dem Irrtum ihres Weges. Es ist das ein bei der Zeichnung der 
prophetischen Wirksamkeit Christi vielfach ausser acht gelassener Punkt, 
aus dem erst die Jesu eigentümliche Heilandsnatur auch an seinem pro- 
phetischen Amte in die Augen leuchtet. Selbst wo Haussleiters 
Lehrer, J. T. Beck, in seinen trefflichen Pastorallehren des N. B. 
(Gütersloh 1889, S. 90—196) das Vorbild des Herrn in der Uebung 
des Pastorais an der Hand von Matth. 4—12 zeichnet, ist dieser Punkt 
nicht so deutlich gezeichnet. Nicht minder bringt Haussleiter über 
manche völlig falsche Auffassung der modernen Theologie, wie von der 
Glaubensentwickelung, ebenso über die Verkennung des Götzentums jeder 
Seelenstellung, die nicht Glauben an den lebendigen Gott ist, und über die 
geschichtliche Glaubwürdigkeit der Ankündigung des Leidens Beachtens- 
wertes bei. Ist denn an diesem Vortrage alles zu beloben und nirgends 
etwas anders zu wünschen? — fragt vielleicht mancher. Der Ref. muss 
bekennen, dass er fast durchweg sich zustimmend verhalten mus. Um 
aber seiner Rezensentenpflicht sich eingedenk zu erweisen, will er dem 
Leser nicht verhehlen, dass er die von Jesu an den Menschen, wie 
z. B. an Nikodemus, geübte Erziehung hier und da noch etwas spezieller 
gezeichnet wünschte. Er weiss, dass das geht; er hat auf Grund der 
bezeichneten Perikope schon vor mehr als drei Jahrzehnten eine Predigt 
mit dem Thema gehalten: Jesu Kunst Seelen zu gewinnen. Auch kann 
er dem S. 1 aufgestellten Begriff vom Wissen keinen Geschmack ab- 
gewinnen, und findet auch 8.19 den Satz: „Es ist viel Wort inner- 
halb der Menschheitsgeschichte zugrunde gegangen‘ unglücklich. Aber 
er weiss auch: Tadeln ist leichter als Bessermachen. Na. 


Mirbt, Karl, Der Zusammenschluss der evangelischen Landeskirchen 
Deutschlands. Rede gehalten beim Antritt des Rektorats am 
18. Oktober 1903. (Marburger akademische Reden Nr. 9.) Mar- 
burg 1903, N. G. Elwert (26 8. gr. 8). 50 Pf. 

Gross, Theodor (Lizentiat der Theologie und Pastor zu Wetter in Hessen), Der 
geplante Kirchenbund. Ein Wort der Warnung. Zwickau i. S. 1903, 
Joh. Herrmann (24 S. gr. 8). 30 Pf. . 

Nach Beleuchtung des verschiedenen Begriffs von kirchlicher Ein- 
heit auf katholischer und protestantischer Seite entnimmt Prof. Mirbt 
der Geschichte der Einheitsbewegungen im deutschen Protestantismus 
Fingerzeige für die Beantwortung der Frage, ob es möglich und wäün- 
schenswert sei, den deutschen Protestantismus durch organisatorische 
Massnahmen irgendwelcher Art aus dem gegenwärtigen Zustande der 
Zerrissenheit zu befreien. Die Verwirklichung, welche das Streben 
nach einer Vereinigung der deutschen evangelischen Landeskirchen in 


.der Einsetzung des deutschen evangelischen Kirchenausschusses gefunden 


hat, begrüsst er, den Charakter dieses Ausschusses und die demselben 
zugewiesenen Aufgaben zeichnend, mit Beifall. Dass ein Bund der 
Landeskirchen geplant wird, nicht eine Union der Bekenntnisse und 
nicht die Auflösung der Landeskirchen in eine grosse deutsche evan- 
gelische Reichskirche, hält Verf. für eine notwendige Abgrenzung der 
Ziele des Kirchenausschusses. Für die Zusammensetzung des letzteren 
wünscht er neben den offiziellen Vertretern der Kirchenregimente eine 
Zuziehung von freigewählten Vertretern der Synoden. Gerechtigkeit 
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des geschichtlichen und Besonnenheit des kirchlichen Urteils zeichnen 
den Vortrag aus. m 
Der »itlutherische Pastor Gross warnt unter geschichtlichen Rück- 
blicken auf die Einführung der preussischen Union und auf die kirch- 
lichen Massnahmen nach '1866 in dem von Preussen eroberten Kur- 
hessen eindringlich vor dem Beitritt zu dem Kirchenbunde, wie er 
durch die Einsetzung des deuischen evangelischen Kirchenausschusses 
zustande gekommen. Dieser Kirchenbund ist ihm nichts anderes, als 
Union, nur unter neuem Namen und in neuem Gewande. Im Hin- 
blick darauf, dass bei Errichtung des deutschen evangelischen Kirchen- 
ausschusses Unionstendenzen grundsätzlich ausgeschlossen sind, muss 
das Urteil von Gross als ungerecht bezeichnet werden. Für die Be- 
grenzung seiner künftigen Wirksamkeit dürfte aber der Kirchen- 
ausschuss selbst gerade aus der Geschichte der Union seine Lehre 
ziehen. 
Doberan. H. Behm. 
Grützmacher, Lic. R. (Prof. d. Theol. an d. Universität Rostock), Welt- 
weites Christentum. Skizzen aus Leben und Geschichte. Ham- 
burg 1904, Gust. Schloessmann (Gust. Fick) (124 S. gr. 8). 1.80. 


Ein fesselndes Buch! Welch’ eine von den längeren und kürzeren. 


Skizzen man auch vornimmt, immer wird man festgehalten, immer 
findet man etwas zu lernen oder doch eine interessante Beleuchtung 
des Bekannten. Vergangenes und Gegenwärtiges, Fragen des äusseren 
und des inneren Lebens lässt der Verf. an uns vorüberziehen: er 
handelt von Luther und Karl V., von der Heilsarmee und von 
Rosegger, von dem sittlichen Wert der Freundschaft und von der 
Natur der Träume und so manchem anderen. Hat aber die Zu- 
sammenstellung danach auch etwas Kaleidoskopartiges, überall treffen 
wir doch auf grosse Gesichtspunkte, begegnen uns feine, tiefgehende 
Gedanken, erfreut uns ein den Kernpunkt der Sache erfassendes zu- 
treffendes Urteil. Und der Grundgedanke, der durch alle einzelnen 
Ausführungen hindurchgeht, ist im Titel ausgesprochen: es ist das 
apostolische Alles ist euer. Wir kennen die doppelte Aufgabe, die 
uns damit gestellt ist: alles einzelne nach seinem schöpfungsmässigen 
Wesen zu verstehen und alles in das Licht des Evangeliums zu 
stellen. Eins mit dem anderen zu vereinen, ja eins in das andere 
einzuschliessen, das ist lutherische Art und Gesinnung. Wie es im 
einzelnen Falle geschehen kann und soll, der Verf. hat es an den von 
ihm behandelten verschiedenen Gegenständen gezeigt. 
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